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Für Mom


Du hast meinem Leben Wurzeln gegeben,


hast mit mir gelacht und geweint…


Mich durch manch dunkles Tal begleitet.


Danke für deine Liebe!




1.Kapitel


Bad Soden kehrte zum Ausgangszustand zurück. Lag friedlich, beinahe verlassen, nach all dem betriebsamen Trubel. Die unzähligen Reporter und Fernsehteams die nach dem publik werden von Lucies Entführung, wie ein wilder Heuschreckenschwarm über unsere kleine Stadt herfielen, zogen ab. Weiter zur nächsten Sensation, die diese schnelllebige Zeit zu bieten hatte.


Nur mit Mühe und unter Einflussnahme auf so manchen Redakteur gelang es Dad, das Bild einer vermögenden Familie, die eben eine Klinik besaß, aufrecht zu erhalten. Die Gefahr, dass einer der Reporter das wahre Ausmaß unseres Vermögens entdecken würde, dieser Kelch zog zum Glück an uns vorüber.


Nicht auszudenken, wie negativ sich mein ganzes Leben verändert hätte, wäre auch nur einer von ihnen dahinter gekommen, wie enorm reich wir waren. Ein Leben, wie ich es bis dahin kannte, vorbei. Personenschützer und dergleichen mehr, hätten es von einer Sekunde auf die andere für immer eingeschränkt. Die Security am Tor blieb. Erregte aber, nachdem der Grund nun allen Bewohnern der Stadt nur allzu verständlich war, keinerlei Aufsehen mehr.


Die Einzige die wirklich unter der Situation litt, war Lucie. Sie erfuhr, dass Mike Peterson nicht ihr leiblicher Vater war. Auch Amanda wurde verhaftet und würde die nächsten Jahre wohl hinter Gittern verbringen. Nach reiflicher Überlegung und um aus der Schusslinie zu geraten, kehrte Lucie in die Schweiz zurück.


Der Aufenthalt in einem Internat, der mich zu einem Abstecher auf die Straße veranlasste, war für Lucie gerne gelebter Alltag. Dad bot ihr an bei uns zu bleiben. Doch sie nahm sein Angebot, für ihren Unterhalt in der Schweiz aufzukommen, dankend an. Kein Wunder. Lucie lebte dort seit über fünf Jahren und all ihre Freundinnen besuchten diese Schule. So nahm ich schweren Herzens Abschied. Nicht ohne darauf hinzuweisen, dass sie stets willkommen und ein gern gesehener Gast in unserem Hause sei.


Der Alltag kehrte mit riesigen Schritten zurück. Packte mich und zerrte mich erbarmungslos in die Schule. Ja, die Zeit der faulen Ausreden war endgültig vorbei. Ich erholte mich prächtig. Was einerseits gut war, doch zu meinem Leidwesen auch jede Menge Verpflichtungen nach sich zog. Hausaufgaben wurden nun erbarmungslos eingefordert. Die Schonzeit gehörte der Vergangenheit an. Und noch etwas änderte sich. Bis vor wenigen Tagen saß ich nach Sarahs Tod allein in der Schulbank. Doch nach den Semesterferien trat Hanna in mein Leben.


Erst vor wenigen Wochen verließ sie schweren Herzens ihre Heimatstadt Freising in der Nähe von München. Übersiedelte mit ihrer Familie nach Bad Soden, da ihr Vater hier eine Stelle annahm. Ihr Dialekt war die eine, ihr Aussehen die andere Sache. Sie erinnerte mich stark an „Heidi“, die ich als Kind im Kino sah.


Ihr Dialekt rief Erinnerungen an die Zeit auf der Straße wach. Es gab keinen Satz in dem nicht mindestens ein Wort vorkam, das ich noch nie zuvor gehört hatte. Zu allem Überfluss war Hanna auch noch ausgesprochen schüchtern. Ein Umstand, der an unserer versnobten Schule ein zusätzlicher Faktor war, um rasch zum „Opfer“ zu werden.


Ein Woche lang schwieg ich. Doch als nach einer wilden Wortattacke erste Tränen bei Hanna flossen, war mein Bedarf an blöden Witzen endgültig gedeckt. Fassungslos sah ich zu, wie sie aufgelöst aus der Klasse stürzte. Das war der Moment, in dem es mir eindeutig zu bunt wurde. Das was sich hier vor meinen Augen abspielte, grenzte hart an Mobbing. Ich fand, dass es meine Schulkollegen, besonders Lena, mit ihrem Spott zu weit trieben.


„Es reicht! Lasst sie in Ruhe! Verdammt!“, fluchte ich lautstark. „Du solltest dich schämen Lena! Dich spottet ja auch niemand, trotz deines kugelrunden Aussehens!“


Das saß. Unsicher blickte sie in die Klasse. Hoffte auf Unterstützung. Doch da war niemand. Keiner der versucht hätte, sich auf ihre Seite zu schlagen. Ich glaube es lag daran, dass viele meiner Mitschüler ähnlich dachten.


Doch wie bei vielen Dingen unterlag auch der Spott einer gewissen Eigendynamik, die erst durch klare Worte gestoppt werden konnte.


Ich sprang auf, lief auf den Gang. Fand Hanna aber erst, als ich sie auf der Toilette suchte. Weinend lehnte sie an der Wand.


„Komm Hanna!“, sagte ich und streckte ihr meine Hand entgegen. „Vergiss Lena, die ist doch dumm wie Stroh!“


Sie musterte mich überrascht.


„Und ich dachte…“, stotterte sie verdattert.


„Was dachtest du?“


„Nun, als ich hörte wie vermögend deine Familie ist, da dachte ich, du wärst bestimmt der größte Snob in dieser Klasse. Dabei ist es genau anders herum!“


„Man sollte zuerst jemanden näher kennenlernen, ehe man sich ein Meinung bildet!“, lächelte ich verschmitzt.


„Wenn du also Lust und Zeit hast, bist du am Nachmittag herzlich eingeladen mich zu besuchen!“


Ich zückte mein Handy und schoss ein Foto.


„Ich komme gerne! Das heißt, wenn es Mutter erlaubt.


Wir sind noch mitten im Umzugsstress. Da warten noch zig Kartons auf mich, die ich erst auspacken muss.“,


schränkte sie ein.


„Eilt nicht!“, erwiderte ich. „Morgen ist auch noch ein Tag!“


„Weshalb hast du mich denn fotografiert?“, fragte sie neugierig.


„Ach weißt du Hanna, wir hatten vor kurzem ein kleines Problem. Nun wird unser Einfahrtstor von einer Security bewacht. Damit du problemlos passieren kannst, hinterlege ich es dort mit deinem Namen. Sonst gibt es Stress!“


„Aha!“, kommentierte sie besorgt. „Dann stimmt es also doch, was die Medien berichtet haben. Auch meine Eltern haben von der Entführung gelesen und waren total geschockt. Denn zu dem Zeitpunkt, hatten wir das neue Haus bereits gekauft. Dann ist Bad Soden doch nicht so friedlich und beschaulich, wie man es auf den ersten Blick vermuten möchte!“


„Vergiss was du gehört hast!“, winkte ich ab. „In Bad Soden bist du absolut sicher. Die Sache war eine ganz dumme Geschichte, die nichts mit unserer schönen Stadt zu tun hatte. Sozusagen Marke Eigenimport. Wir haben uns die Entführer faktisch selbst ins Haus geholt. Ist eine lange Story, erzähle ich dir ein anderes Mal!“


„Zum Glück ist die Sache Schnee von gestern!“, schnaufte sie erleichtert.


Tja, Lucies Entführung ging landesweit durch die Presse.


Doch wie immer, wenn Reporter ihre Finger im Spiel hatten, wurden die Fakten komplett verdreht. Und am Ende hatten die Meisten der Berichte mit den tatsächlich stattgefundenen Ereignissen nichts mehr zu tun.


Die Glocke kündigte den Beginn der nächsten Stunde an und unterbrach unser Gespräch. Hastig kehrten wir ins Klassenzimmer zurück. Kramten dort unsere Lateinhefte hervor. Zwei Stunden lang würde Professor Rainher uns nun mit dieser toten Sprache quälen.


Nach Unterrichtsende wartete Felix vorm Schultor mit meinem BMW. Dad verdonnerte ihn dazu, mit mir das erforderliche Fahrtraining zu absolvieren. Während ich ausparkte, winkte ich Hanna.


„Bitte Cathy, schau auf die Straße!“, ermahnte mich Felix, der eigenartiger Weise seit Beginn unserer gemeinsamen Fahrstunden graue Strähnen im Haar bekam.


Während der Fahrt nach Hause, dachte ich an Hanna.


Spürte tief in mir, dass dies der Anfang, der erste Tag einer neuen Freundschaft war. Und wie bei Sarah, begann auch sie mit Tränen.




2.Kapitel


Chris, sonst eher der Typ Morgenmuffel, schlich bereits um 5:30 Uhr lautlos aus dem Bett. Cathy schlief noch. Er wollte sie auf keinen Fall wecken. Alle waren froh, dass sie nach einer Phase des frühen Aufstehens zurück zum Langschläfer fand. Zeigte es doch, dass sie wieder ganz die Alte war. Sanft küsste er sie, ehe er auf Samtpfoten das Zimmer verließ.


Heute war sein großer Tag. Seine Beförderung, die wegen Lucies Entführung um einen Monat verschoben wurde, stand am Programm. Ab heute war er offiziell Hauptkommissar und übernahm die Leitung der Abteilung für Gewaltverbrechen. Zu seinem neuen Zuständigkeitsbereich zählte auch die kürzlich gebildete Antiterroreinheit, die nach dem tragischen Vorfall am Weihnachtsmarkt in Berlin, eilig ins Leben gerufen wurde.


Polizeidirektor Nellmann räumte schon vor Tagen sein Büro. Übersiedelte in die Führungsetage in den 5. Stock und legte mit gestrigem Datum die interimistische Leitung der Abteilungen zurück.


Die Vorfreude ließ Chris die Fahrt nach Frankfurt, länger, wenn auch bequemer erscheinen. Seit kurzem besaß auch er einen 3er BMW. Sein alter VW Kombi, der zum Schluss mehr Zeit in der Werkstatt als auf der Straße verbrachte, landete schweren Herzens am Schrottplatz Doch irgendwann sah auch Chris ein, dass es hoch an der Zeit war, sich einen neuen Wagen anzuschaffen. Er war geleast. Doktor Jefferson stand kopfschüttelnd auf, als Chris sein Angebot sich ein Auto auszusuchen und den Rest ihm zu überlassen, ablehnte. Nein, geschenkt wollte er nichts. Noch immer kämpfte er mit seinem Stolz und dem Gefühl, nichts in ihren Kreisen verloren zu haben.


Doch die Jeffersons machten es ihm leicht, sich wie einer von ihnen zu fühlen. Lebten sie ihn doch tagtäglich vor, wie bedeutungslos diese Dinge für sie waren.


Zügig parkte er auf dem für ihn reservierten Parkplatz ein. Betrachtete nochmals stolz das Auto, ehe er pfeifend im Präsidium verschwand.


Er packte Umzugskartons aus. Verstaute die alten Akten seiner Fälle im neuen Büro. Eric Wagner erschien als einer der Erster, um zu gratulieren. Neben dem Beruflichen verband die beiden auch eine private Freundschaft.


Sie lernten sich auf der Polizeiakademie kennen, die auch Sebastian Rogner absolvierte. Schon dort bildeten sie ein unzertrennbares Trio. Sogar die Prüfung zum Präzisionsschützen legten sie gemeinsam ab. Chris’s Trefferquote war extrem hoch. Er gehörte zu den besten seines Jahrgangs. Zielstrebig belegte er danach ergänzende Seminare für Verhörtechnik und Psychologie. Ein Umstand der ihm nun bei seiner Beförderung zugute kam.


Er reagierte erleichtert, als er feststellte, dass weder Eric noch Sebastian ihm die Beförderung neideten. Das war nicht bei allen so. Doch rasch lernte er, spitze Bemerkungen zu ignorieren, die seinen steilen Aufstieg mit Protektion herabwürdigten.


„Erfolg zieht immer Neider nach sich!“, klärte ihn Jonas schon vor Monaten auf.


Trotzdem lud er ausnahmslos alle Kollegen auf einen Umtrunk nach Dienstschluss ein. Danach wollte er ausgehen, um seinen großen Tag mit Cathy gebührend zu feiern.


Verträumt betrachtete er das Foto, das er nun neben dem Computer platzierte. Eine seiner Lieblingsaufnahmen. Sie zeigte Cathy glücklich lachend in seinen Armen.


Seine Beförderung bescherte ihm auch ein höheres Einkommen, sodass er Cathy mehr bieten konnte. Nach wie vor war es ihm peinlich, wenn sie in teuren Restaurants eine ihrer Karten zückte um die Rechnung zu begleichen.


Doch Cathy fand auch für dieses Problem eine Lösung.


Schlug vor, abwechselnd zu bezahlen. Erstaunlicherweise bevorzugte sie, immer wenn er zahlte, eines dieser Fast Food Restaurants. Natürlich durchschaute er sie. Doch sie erfand jedes Mal eine charmante Ausrede. Dabei lag soviel Liebe in ihren Augen, dass er sie nicht brüskieren wollte. Allein wenn er an sie dachte, bekamen seine Augen diesen verträumten Ausdruck. Oft fragte er sich, womit er soviel Glück verdiente.


Den restlichen Tag verbrachte er damit, das kahle Büro nach seinen Wünschen umzugestalten.


Direktor Nellmann legte keinen Wert auf Gemütlichkeit.


Und so wirkte der Raum vor seinem Einzug unpersönlich und steril. Chris hingegen war überzeugt, dass es sich in einer angenehmen Atmosphäre einfach effizienter arbeiten ließe.


Ein Blick auf die Uhr trieb ihn zur Eile. Es war an der Zeit aufzubrechen. Wollte er doch als einer der Ersten, in der bei den Kollegen so beliebten Kneipe eintreffen. Sie lag nur wenige Gehminuten entfernt und konnte problemlos zu Fuß erreicht werden. Später würde Cathy ihn dort abholen.


Draußen war es ungewöhnlich frostig und so trabte er an.


Froh bald ins Warme zu kommen. Obwohl er sich beeilte, warteten schon viele Mitarbeiter und Kollegen.


Nach einer kurz gehaltenen Ansprache, in der er um Unterstützung und gute Zusammenarbeit bat, erhoben sie die Gläser. Angespannt blickte er in die versammelte Runde.


„Auf gute Zusammenarbeit!“, sagte er. „Zum Wohl!“


Sein Blick schweifte über die versammelte Runde, blickte in freundliche Gesichter. Und doch wusste er nur zu gut, wie viel Missgunst und Neid seine Beförderung speziell in der älteren Belegschaft auslöste.


Kurz vor 23:00 Uhr traf Cathy ein. Seine Augen leuchteten auf, als sie mit strahlendem Lächeln auf ihn zukam.


„Wie natürlich sie ist, trotz all dem Geld!“, dachte er, als sie ihn so selbstverständlich in die Arme nahm und vor allen zärtlich küsste. Rasch verabschiedete er sich, um mit ihr das Lokal zu verlassen.


„Ich beneide Chris wirklich um nichts!“, sagte Eric und blickte hinterher. „Außer um dieses Prachtmädchen!“




3.Kapitel


Elvira überreichte Sabrina überglücklich und voller Stolz eine Einladung zu ihrer Hochzeit.


„Endlich ist es soweit!“, grinste sie bis über beide Ohren.


„Immerhin sind wir schon seit fast zehn Jahren ein Paar.


Ich befürchtete schon, Fabian fragt mich überhaupt nicht mehr!“


Sie stockte. Hielt betroffen inne, als sie den unglücklichen Ausdruck in Sabrinas Gesicht bemerkte.


„Es tut mir wirklich leid für dich!“, bedauerte sie die Freundin. „Das ganze ist bestimmt nicht einfach für dich.


Immerhin wart ihr auch jahrelang glücklich, ehe Chris dieses Miststück von Jefferson kennengelernt hat. Ich war immer neugierig, wer von uns beiden als Erste zum Traualtar schreitet. Ich hätte nie gedacht, dass ihr euch nach so langer Zeit noch trennt!“


Sie machte eine Pause, betrachtete Sabrina forschend.


„Hast du eigentlich nie daran gedacht, dich zu rächen?


Das bringt dir Chris zwar auch nicht zurück, aber eine Lehre hätte die kleine Schlampe durchaus verdient!“


„Darüber nachgedacht habe ich ehrlich gesagt öfters!“,


seufzte Sabrina abgrundtief. „Doch ich wüsste nicht wie!“


„Da würde mir sofort einiges einfallen!“, bemerkte Elvira boshaft. „Mit der heute zur Verfügung stehenden Technik eröffnen sich da ungeahnte Möglichkeiten. Ich an deiner Stelle würde einwenig Unfrieden stiften. Dazu benötigst du wirklich nicht viel. Ein oder zwei Fotos von ihr, und ein Bildbearbeitungsprogramm. Damit zauberst du sie in Nullkommanichts mit dem einen oder anderen ins Bett.


Und Jackpot. So wie ich Chris kenne, dreht der doch glatt am Stand durch. So verknallt wie der in sie ist. Wenn du mir ein paar Fotos besorgst, erledige ich das gerne für dich. Schließlich habe ich in meinem Beruf als Fotografin tagtäglich damit zu tun. Und es wäre mir ein echtes Vergnügen. Wenn du möchtest, können wir sie ja gleich mal googeln. Vielleicht kommen ja da schon Fotos zum Vorschein, die wir verwenden könnten!“


Kurz darauf saßen die Freundinnen gebannt vorm Monitor.


„Da haben wir echt Glück!“, grinste Elvira schadenfroh, als sie auf Umwegen auf Cathys Facebook-Account stieß.


Dort entdeckte sie eine Aufnahme auf der drei Personen, offensichtlich in Cathys Zimmer, auf einem Kingsize Bett saßen.


„Diese Fotos sind der absolute Hauptgewinn!“, strahlte sie, nachdem sie weitere Foren durchforstete und fündig wurde.


Es waren Aufnahmen vom Abschlussfest des Vorjahres.


Die Theatergruppe der Schule führte damals, mit Steffen und Cathy in den Hauptrollen, „Romeo und Julia“ auf.


„Das Foto ist echt Klasse!“, kicherte Elvira dreckig. „Bei dieser Szene liegt sie optimal im Bett, genauso wie ich sie brauche. Du wirst staunen, welch erotische Bilder ich daraus zaubern kann!“,


Hochkonzentriert bearbeitete sie die Aufnahmen. Eine Heidenarbeit, aber mit dem Profi-Equipment ein Kinderspiel. Pixel für Pixel entstand so ein völlig neues Bild.


Selbstzufrieden betrachtete sie ihre Arbeit.


Als Profi wusste sie worauf sie achten musste, damit alles natürlich und völlig unverfälscht wirkte. Nach 2 Stunden harter Arbeit überreichte sie Sabrina ihr Werk.


„Das Einzige das du noch tun musst ist, sie deinem Ex-Freund unterzujubeln. Am Besten schickst du sie an seine Dienststelle, damit man sie bei den Jeffersons nicht noch abfangen kann. Außerdem sollten wir dafür sorgen, dass sie nicht nur Chris zu Gesicht bekommt!“, stachelte sie Sabrina weiter an.


Wieder surften sie. Las die Theaterkritik und landete so auf Steffens Facebookseite. Dort informierte sie sich über den Beziehungsstatus und fanden so seine Freundin Lisa und ihr Profil.


„Wie leichtsinnig und dumm Teenager doch sind!“, sagte Elvira verächtlich, als sie dort auch noch Lisas Handynummer entdeckte.


„Du schickst Chris die Fotos ins Präsidium und ich sorge dafür, dass diese Lisa sie über WhatsApp erhält. Und du wirst sehen, binnen kurzer Zeit verbreiten sich die Bilder wie eine Epidemie über die ganze Schule.“


„Danke Elvira! Du bist die Allerallerbeste!“, schmeichelte Sabrina und versenkte voller Genugtuung alles in einem braunen Kuvert.


„Schreibst du bitte seinen Namen auf den Umschlag!“, bat sie. „Ich denke meine Schrift würde er erkennen!“


Sie kicherten wie Teenager, als Sabrina mit dem Kuvert unter dem Arm Elvira verließ. Sabrina befand sich auf Höhenflug, fühlte sich ausgezeichnet bei ihrer späten Rache.




4.Kapitel


Chris saß gut gelaunt im neuen Büro. Und das obwohl der Berg an Akten und die Anzahl der eingegangenen Mails einen anstrengenden Tag in Aussicht stellten. Zu allererst aber galt es die Post aufzuarbeiten, die jeden Morgen im Posteingangsfach landete.


Unter einem mächtigen Stapel interner Besprechungsprotokolle fand er einen Umschlag. Außer seinen Namen, der in Großbuchstaben auf dem Kuvert prangte, verriet es nichts über seinen Inhalt. Neugierig öffnete er es. Fand darin Fotos, die ihm den Atem stocken ließen.


Auf der ersten Aufnahme sah man Cathy halbnackt am Bett liegen. Neben ihr ein junger Mann, der sich begehrlich über sie beugte. Die zweite war noch eindeutiger.


Zeigte die beiden eng umschlungen, sich zärtlich küssend.


Er spürte förmlich, wie das Blut den Kopf verließ. Wut kochte hoch. Bebend sprang er auf. Am liebsten hätte er jetzt laut gebrüllt. Eine Emotion die er nur mit viel Mühe unterdrückte. Gerne wäre er auf der Stelle losgefahren, um sie zur Rede zu stellen. Doch die Aussprache musste wohl oder übel warten, denn Cathy besuchte um diese Zeit die Schule.


Zornig schob er sie ins Kuvert. Versuchte danach vergeblich, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Doch die Gedanken schweiften immer wieder ab, kreisten um die Aufnahmen. Er quälte sein Gedächtnis, war sich sicher den jungen Mann zu kennen.


Doch so sehr er auch grübelte, er kam nicht dahinter woher. Da erinnerte er sich an Cathys Klassenalbum, das hier noch irgendwo herumlag. Hektisch durchforstete er die Regale. Fand es schließlich unter einem angestaubten Berg alter Akten. Wie besessen blätterte er darin.


„Wie vermutet!“, dachte er verletzt, als er das gesuchte Gesicht entdeckte.


„Steffen Grabner“ stand unter dem Bild, das eindeutig Cathys Bettgefährten zeigte. Liebend gerne hätte er das Bürschchen zur Rede gestellt. Ihm gezeigt, was er davon hielt, dass er mit seiner Freundin schlief. Doch er wusste, dass dies auch keine Lösung war. Sein Herz schmerzte und der Pfeil steckte tief.


„Cathy!“, dachte er traurig und wütend zugleich. „Wie konntest du unsere Liebe nur so schändlich verraten!“


An produktives Arbeiten war nicht mehr zu denken. Und so blätterte er den Rest des Vormittags, unkonzentriert in alten, ungelösten Fällen. Kaum strebte der Zeiger auf 13:00 Uhr zu, hetzte er aus dem Büro und raste nach Bad Soden. Nein, die Angelegenheit duldete keinen Aufschub.


Die Sache wollte er geklärt wissen. Die verstrichenen Stunden, ließen ihn sich fassen. Ja, er wollte sich ganz in Ruhe anhören, was Cathy dazu zu sagen hatte.




5.Kapitel


Ich kam gerade von der Schule. Betrat kaum das Haus, als Maria nach mir rief.


„Cathy, Chris ist da!“


Das war ja eine äußerst angenehme Überraschung. Erst heute Morgen entschuldigte er sich. Erklärte mir, dass ich mittags wohl alleine essen müsste. Im Büro warte viel unerledigte Arbeit und sein aktueller Fall erfordere seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


„Ist er im Esszimmer“, erkundigte ich mich fröhlich.


Maria schüttelte besorgt den Kopf.


„Nein Cathy! Ich weiß auch nicht was mit ihm los ist. Er war kaum durch die Tür, da stürmte er nach oben.“


„Eigenartig!“, dachte ich und fegte die Treppe hoch.


„Chris?“


Als ich das Zimmer betrat, saß er mit frostigem Gesicht am Sofa.


„Was ist passiert?“, erkundigte ich mich erstaunt.


Er deutete mit finsterer Miene wortlos auf einen braunen Umschlag. Zögernd setzte ich mich neben ihn. Wollte ihn wie jeden Tag küssen. Doch er schob mich unwillig zur Seite. Beleidigt griff ich nach dem Umschlag und öffnete ihn. Was ich zu sehen bekam, verschlug mir die Sprache.


Bilder von Steffen und mir. Küssend, scheinbar sich liebend und zu allem Überfluss auch noch in meinem Bett!


„Ich verstehe das nicht!“, stotterte ich bestürzt.


Tastete unsicher nach seiner Hand, doch er entzog sie mir mit einer heftigen Bewegung.


„Mehr hast du dazu nicht zu sagen?“, fragte er anklagend.


„Ehrlich Chris, ich habe keine Ahnung wie das möglich ist. Ich war mit Steffen nie hier oben und schon gar nicht in unserem Bett!“


„So!“, sagte er grimmig. „Warst du nicht?“


Hilflos betrachtete ich die Fotos. Mein Kopf suchte, fand aber trotzdem keine plausible Erklärung.


„Verdammt!“, dachte ich entsetzt. „Sie können nur eine Fälschung sein, aber wie zum Teufel ist das möglich?“


Das hier auf den Bildern, das war nicht nur ich, sondern das war auch eindeutig mein Zimmer. Was sollte ich jetzt nur tun? Wie beweisen, dass es die Aufnahmen so nicht gab, nicht geben konnte.


Chris sprang auf.


„Möchtest du es mir erklären, oder fällt dir dazu gar nichts mehr ein!“, fuhr er mich messerscharf an.


Sein Gesicht verriet, wie sehr er um seine Beherrschung kämpfte und wie unglücklich er war. Voll Liebe ging ich auf ihn zu und drückte ihn an mich. Doch er löste sich aus meiner Umarmung, schob mich geradezu missmutig zur Seite.


„So nicht Cathy! Du glaubst, du kannst alles wieder in Ordnung bringen, indem du deinen Körper einsetzt? Aber so funktioniert das nicht bei mir. Nein Cathy! Wenn du bereit bist mit mir darüber zu sprechen, dann melde dich.


Du hast mich unglaublich tief verletzt. Ich wäre bereit gewesen dir einen Fehler zu verzeihen. Einen Fehler Cathy, aber keine Lüge!“


„Ich lüge nicht!“, erwiderte ich fassungslos.


Jetzt konnte ich verstehen, warum manche Leute im Verhör eine Tat gestanden, die sie nie begangen hatten. Ich war knapp davor, etwas zuzugeben das ich nie tat, nur um meine Liebe zu retten. Denn Chris sprang auf, hastete ins Ankleidezimmer und warf all seine Sachen in eine große Reisetasche.


„Was tust du da, Chris?“, stammelte ich unter Tränen.


Ich zerrte wie besessen am Griff. Versuchte sie ihm zu entreißen.


„Bitte bleib Chris! Ich liebe dich doch!“, bettelte ich.


Doch sein Gesicht, das mir sonst entgegen strahlte, wirkte unbewegt, fast hart. Beinahe wie versteinert.


„Ich gehe jetzt Cathy! Wenn du wie eine Erwachsene mit mir darüber sprechen willst und deinen Fehler zugeben kannst, dann komm zu mir. Ich bin jederzeit bereit ein Gespräch mit dir zu führen. Wenn nicht, hat unsere Beziehung keinen Sinn. Verstehst du das Cathy? Ich will nicht mit jemandem leben, dem meine Liebe so wenig bedeutet. Und der nicht in der Lage ist, zu seinen Fehlern zu stehen und mich dann auch noch belügt!“


Wie ein Häufchen Elend sank ich aufs Bett.


„Bitte Chris! Bitte, geh nicht! Ich lüge nicht!“, schluchzte ich außer mir.


Er zögerte einen winzigen Moment. Der Ausdruck seiner Augen wurde einen Augenblick lang weich und zärtlich.


Ich fühlte, dass er mich am liebsten tröstend in den Arm genommen hätte. Doch etwas hielt in davon ab, ließ seine Züge erstarren. Dann drehte er mir wortlos den Rücken zu und stürmte aus dem Zimmer.


„Chris!“, brüllte ich verzweifelt hinterher. „Chris komm zurück!“


Die Eingangstüre knallte hart ins Schloss. Ich stürzte ans Fenster. Erhaschte einen letzten Blick, den er zu mir hochwarf, ehe er die Auffahrt hinunterraste.


Bebend angelte ich nach den Fotos. Konnte mir beim besten Willen keinen Reim darauf machen. Unter Tränen steckte ich sie ins Kuvert zurück, fegte damit die Treppe hinunter.


„Kommst du jetzt zum Essen?“, rief Maria ungeduldig aus der Küche.


„Tut mir leid Maria, ich muss dringend weg!“, schluchzte ich.


Sie seufzte tief, ehe auch hinter mir die Türe ins Schloss ratterte.
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Ich stürzte zu meinem Roller. Völlig neben der Spur, wühlte ich nach dem Handy. Telefonierte bevor ich abfuhr noch mit Steffen.


„Wir müssen uns unbedingt treffen! Es ist sehr wichtig!“,


bat ich weinerlich.


Steffen war mehr als überrascht. Er war ein guter Freund, nicht mehr. Im vergangenen Schuljahr spielten wir im Schultheater „Romeo und Julia“. Lernten uns durch die unzähligen Proben besser kennen. Aber da war nie etwas.


Nichts, nicht die kleinste Kleinigkeit. Ganz abgesehen davon, war Steffen schon seit der 8. Klasse fix mit Lisa liiert. Und ich wäre nie auf die Idee gekommen, einer Schulkollegin den Freund auszuspannen. Zusätzlich fand ich, dass meine männlichen Mitschüler kindisch und viel zu unreif waren. Genau aus dem Grund, waren meine Freunde nämlich alle älter.


Während ich verzweifelt versuchte meine Gedanken zu sortieren und über alles nachdachte, stieg Ärger hoch, vertrieb die Tränen.


„Wie zum Teufel konnte Chris nur annehmen, dass ich ihn betrog?“


Gut, Chris war Ermittler. Und zugegeben, die reine Faktenlage sprach gegen mich. Aber Chris kannte mich doch.


Er musste doch am besten wissen, dass ich ihn liebte und noch nie belog.


Noch rätselhafter war mir, woher die Fotos stammten.


Vor allem aber wer ein Interesse daran haben könnte unsere Beziehung zu sabotieren.


Mit Vollgas visierte ich das Café am Rande der Altstadt an. Steffen wartete bereits auf mich. Lümmelte ungeniert an einem der vorderen Tische in der Nähe des Eingangs.


Er winkte mich zu sich und musterte mich neugierig.


„Was gibt es denn so dringendes, das es nicht noch bis morgen warten konnte?“


Ich schnaubte nur abgrundtief und knallte den Umschlag auf den Tisch.


„Sieh selbst!“


Gelangweilt öffnete er ihn. Stockte und betrachtete die Fotos ebenso geschockt wie ich, als ich sie zum ersten Mal sah.


„Pfffffff“, stöhnte er und wurde blass um die Nase. „Wenn das Lisa sieht!“


Daran dachte ich noch gar nicht. Nein, wer immer die Aufnahmen verfälschte, brachte nicht nur mich sondern auch ihn in Teufels Küche.


„Woher hast du sie?“, fragte er, nachdem er sie eine Weile verständnislos betrachtet hatte.


„Von Chris, meinem Freund! Er hat die Konsequenzen gezogen und ist gegangen. Er fordert eine Erklärung von mir, aber ich habe keine. Er ist davon überzeugt, dass ich ihn belüge. Was bitte soll ich jetzt nur tun?“, fragte ich hilflos.


„Ich weiß nur eines. Wenn Lisa die Fotos zu Gesicht bekommt, gibt sie mir ebenfalls den Laufpass!“, stöhnte er.


Allmählich wurde auch ihm das ganze Ausmaß dieser Intrige bewusst.


„Natürlich sind sie gefälscht. Aber das wissen leider nur wir beide. Mir ist nur nicht ganz klar, wie so etwas überhaupt möglich ist. Ich versteh das nicht!“


Steffen war genauso ratlos wie ich.


„Das sind eindeutig wir. Und das ist dein Schlafzimmer?“,


fragte er ungläubig nach.


„Ja, leider!“


„Wir brauchen einen Fachmann. Jemanden der Ahnung von diesen Dingen hat. Der uns sagen kann, ob das mit einem simplen Bildbearbeitungsprogramm machbar ist.


Aber was noch wichtiger ist, wie man es beweisen kann!“


„Hm“, überlegte ich. „Jonas hat einen Freund, Pat. Der studiert Informatik, der müsste so etwas doch wissen?“


Als Steffen zustimmend nickte, rief ich Jonas an. Doch ich erreichte ihn nicht.


„Keine Chance! Jonas hebt nicht ab!“, stöhnte ich nach drei vergeblichen Versuchen.


Natürlich! Verdammt! Kein Wunder. Jonas saß bestimmt in einer Sitzung und hatte sein Handy ausgeschaltet. Dad und er reisten vor einer Woche in die Staaten, da sie noch einiges zu regeln hatten.


„Jonas ist nicht da!“ korrigierte ich mich deshalb. „Aber ich versuche trotzdem es irgendwie abzuklären. Ich lass mir etwas einfallen. Und wenn ich etwas in Erfahrung bringe, melde ich mich. Und ansonsten, besteht ja keine Gefahr. Niemand außer Chris und uns beiden kennt die Bilder. Und wenn es nach mir geht, bleibt das auch so!“


Nach der ergebnislosen Unterredung schwang ich mich gefrustet auf den Roller und düste nach Hause. Der erste Weg führte mich ins Ankleidezimmer. Verstört riss ich die Sockenlade auf. Suchte nach den versteckten Alkoholvorräten. Ich brauchte dringend etwas, womit ich diese Bitterkeit von meiner Seele spülen konnte.


Als ich den Cognac ungestüm herausbeförderte, landete Sarahs Bilderrahmen am Boden. Klirrend sprang er auf.


Verständnislos musterte ich den beidseitig gezackten Schlüssel und den Zettel der nun neben mir lag. Unschlüssig griff ich danach.


„Sparkasse Frankfurt, Schließfach 836“, stand darauf.


Kopfschüttelnd versenkte ich beides in meiner Börse. Ich würde dem Geheimnis dieses Fundes später nachgehen.


Später, wenn die Sache mit Chris geklärt war. Zu allererst aber vertiefte ich mich in die Flasche.
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Ahnungslos betrat ich am nächsten Morgen das Klassenzimmer. Sofort verstummten alle Gespräche. Lisa sprang auf, raste wie eine Furie auf mich zu.


„Du glaubst wohl, weil deine Familie Geld hat, kannst du dir alles erlauben. Dir alles nehmen, was immer du willst, inklusive meines Freundes. Da irrst du dich gewaltig. Du bist nichts weiter als eine hinterhältige, widerwärtige Schlampe!“


Das saß. Mein Blick schweifte verlegen zu Steffen, der wie ein Häufchen Elend auf der Bank hockte.


„Da irrst du dich gewaltig, Lisa!“, versuchte ich mich zu verteidigen. „Irgendjemand hat die Fotos gefälscht. Wir hatten nie etwas miteinander. Ich schwöre es dir!“


Sie schnaubte verächtlich durch die Nase.


„Das hat Steffen auch schon behauptet! Aber ich glaube euch beiden kein Wort!“


Ich konnte es ihr nicht verübeln. Selbst Chris, um Jahre älter, fiel auf den gemeinen Betrug herein.


„Im Zweifel für die Angeklagte!“, kam mir Melanie unerwartet zu Hilfe.


„Sie hat Recht!“, unterstützte sie nun auch Hanna. „Wir sollten gemeinsam versuchen der Sache auf den Grund zu gehen!“


Lisa wirkte verunsichert, warf einen zweifelnden Blick auf Steffen. Eine heftig geführte Debatte entbrannte. Spaltete die Klasse in zwei Lager. Die eine Hälfte waren geneigt Steffen und mir zu glauben, während die andere starke Argumente dagegen vorbrachten. Letztendlich war es Hanna die ihr Handy zückte, das Bild vergrößerte und alle aufforderte dasselbe zu tun.


„Zoomt auf Cathys Gesicht. Mir ist da eben etwas aufgefallen!“


Ich war geschockt, als sämtliche Mitschüler unsere Bettszene am Handy öffneten.


Nun vergrößerten sie auch noch mein Gesicht.


„Da ich erst seit dem 2. Semester in der Klasse bin, ist es wahrscheinlich nur mir aufgefallen!“, erklärte Hanna.


„Cathy hat rechts oben unterm Haaransatz eine kleine Narbe. Sie hat mir erzählt, dass sie von einem Übergriff herrührt, der nach Silvester stattfand. Und nun schaut euch das Foto genau an. Und ihr seht nichts. Obwohl da etwas sein müsste. Also wenn ihr mich fragt, ist das eine alte Aufnahme. Soviel ich weiß, waren Steffen und Lisa im ersten Semester als Austauschschüler in England.


Sind erst, wie ich, seit dem zweiten wieder in der Klasse.


Und da ist noch etwas sehr merkwürdig an Cathy. Sie hat einen protzigen Klunker am Finger. Doch soweit ich weiß, trägt sie nie so auffälligen Schmuck!“


Ich starrte wie gebannt auf den Ring. In dem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Aber nicht nur mir.


Auch meine Schulkollegen wussten, wann er an meinem Finger steckte. Er war eine der Requisiten, die ich bei der Theateraufführung trug. Zum Glück erinnerte sich auch Lisa sofort daran. Beobachtete sie doch unsere Proben stets mit Argusaugen.


„Hanna hat Recht!“, stöhnte sie tief beschämt. „Das ist eindeutig ein Aufnahme von „Romeo und Julia“!“


Mit Hilfe der Mitschüler fand sich auch das zweite Foto, das als Vorlage für diese Fake-Aufnahme diente.


„Entschuldige Steffen!“, stammelte Lisa kleinlaut „Du hattest Recht. Irgendjemand hat euch beiden übel mitgespielt!“


Sie warf mir einen verlegenen Blick zu.


„Sorry Cathy! Tut mir echt leid, was ich gesagt habe. Aber ich war so wütend.“


„Ist schon okay Lisa!“, brummte ich erleichtert. „Du kannst dir nicht vorstellen wie froh ich bin, dass sich die Sache geklärt hat. Mein Freund glaubt mir ebenfalls kein Wort! Könntest du mir bitte die Aufnahmen in den EDV Raum schicken und sie ausdrucken! Ich werde ihm wohl schwarz auf weiß beweisen müssen, dass ich völlig unschuldig bin!“


Der Beginn der Englischstunde beendete abrupt unsere Diskussion. Doch selbst während der Stunde schweiften meine Gedanken ab. Ich war unendlich erleichtert. Nun konnte ich Chris beweisen, wie unrecht er mir tat. Aber ich war auch stinksauer. Wie schnell löste meine Klasse mit ein wenig gutem Willen den Fall. Und Chris, dieser Topermittler, dachte keine Sekunde darüber nach, ob ich nicht vielleicht doch die Wahrheit sagen würde. Etwas mehr Vertrauen wäre wohl angebracht gewesen. Immerhin waren wir seit fünf Monaten ein Paar.


Nach der Englischstunde huschte ich in den EDV-Raum.


Holte die Fotos und beurlaubte mich selbst. Ich wollte die Sache klären. Jetzt und auf der Stelle. Kurz entschlossen rief ich Maria an. Informierte sie, dass ich zu Chris fahren würde.


Da die Strecke für den Roller zu weit war, benutzte ich die S-Bahn. Mittlerweile fuhr ich, wie Otto Normalbürger, ab und zu mit öffentlichen Verkehrsmitteln.


Der Weg von der Bahnstation zum Präsidium war mir bekannt, besuchte ich Chris doch schon öfters.


Zu allererst aber wollte ich das Geheimnis des Schlüssels lüften. Deshalb schlug ich den Weg in die Henry Budge-Straße ein. Zügig betrat ich die Sparkasse. Blickte mich suchend um und entdeckte im hinteren Teil die Schließfächer. Kurz darauf hielt ich ein dickes graues Kuvert in Händen und betrachtete es unentschlossen.


Zögernd öffnete ich es und fand verschnürt mit einem zartblauen Band, ein dickes Buch und einen USB-Stick.


Obenauf ein Umschlag, auf dem in Großbuchstaben mein Name prangte.


„Für Cathy!“


Woher nur konnte Doktor Wegener wissen, dass ich das Fach öffnen würde? Kopfschüttelnd schob ich alles in den Umschlag zurück. Verschloss ihn und versenkte ihn in meinem Shopper. Rasch verließ ich die Bank, wollte nun zu Chris.


Gerade im Begriff die Filiale zu verlassen, vernahm ich einen ohrenbetäubenden Knall.


Sekunden später registrierte ich ein Auto, das kerzengerade auf mich zuschoss. Reaktionsunfähig beobachtete ich, wie es mit mörderischem Tempo in eine Gruppe Fußgänger raste. Leute stürzten, wurden zu Boden gerissen, überfahren, hoch geschleudert.


Schreie, Verwirrung, Panik. Ein reißender Strom kopflos flüchtender Passanten.


Der Wagen, noch immer in Bewegung. Bremste, drehte sich, knallte gegen ein geparktes Auto. Prallte ab, rammte weitere, kam endlich ächzend zum Stillstand. Trümmerteile wirbelten wie Geschosse durch die Luft. Dann spürte ich einen heftigen Schlag am Hinterkopf. In Bruchteilen von Sekunden, durchflutete eine siedendheiße Schmerzwelle meinen Körper. Die Schreie in meinem Kopf verstummten.


Stille, Totenstille.
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Die Alarmmeldung lief um 10.30 Uhr bei allen Dienststellen in Frankfurt gleichzeitig ein. Möglicher Terroranschlag, oder Amokfahrt in der Henry Budge-Straße.


Hauptkommissar Chris Heiners, Leiter der Antiterroreinheit, alarmierte sein Team um sich sofort zum Einsatzort zu begeben. Keine 15 Minuten später trafen sie am Ort des Geschehens ein.


Die nahe gelegenen Dienstellen koordinierten bis dahin den Einsatz. Den eintreffenden Sonderermittlern bot sich ein Bild der Verwüstung. Noch lagen Verletzte am Boden.


Notärzte knieten neben ihnen, bemühten sich um eine rasche, bestmögliche Erstversorgung.


Mit einem für den Ernstfall ausgearbeiteten Notfallplan versuchte man Struktur in das vorherrschende Chaos zu bringen. Die Polizisten vor Ort hatten alle Hände voll zu tun, um an der errichteten Absperrung Schaulustige und Presse vom Einsatzort fernzuhalten.


Das S.E.K. unter der Leitung von Chris Heiners bemühte sich um einen ersten umfassenden Überblick.


Seit dem Vorfall am Weihnachtsmarkt vom 19.12.2016 in Berlin, lösten derartige Vorfälle sofort Terroralarm aus.


An dem schrecklichen Tag hielt der Terror auch in Deutschland Einzug. Veränderte das Leben vieler, von einen Augenblick auf den anderen.


„Was wissen wir bis jetzt?“, erkundigte sich Chris Heiners angespannt bei dem Beamten vor Ort.


„Nach unseren ersten Erkenntnissen, handelte es sich weder um einen Terrorakt noch um eine Amokfahrt!“, antwortete der vorsichtig.


„Beim VW Passat, der den Unfall verursacht hat, ist ein Reifen geplatzt. Daraufhin hat die Fahrerin scheinbar die Kontrolle über ihr Fahrzeug verloren. Unglücklicherweise dürfte sie in ihrer Panik Gas und Bremse verwechselt haben und ist in eine Fußgängergruppe gerast, ehe sie durch parkende Autos gestoppt wurde. Es gibt einige Bremsspuren die darauf hinweisen, dass die Frau zum Schluss verzweifelt versucht hat, ihr Auto anzuhalten.


Leider konnten wir sie noch nicht befragen. Sie ist schwer verletzt. Ebenso ihre zweijährige Tochter die im Fond des Autos im Kindersitz saß. Die Überprüfung ihrer Personalien ergab nichts Auffälliges. Eine junge Deutsche, 26 Jahre alt, verheiratet, Bankangestellte. Auch im Fahrzeug selbst haben wir nichts Verdächtiges vorgefunden.


Keinen Sprengstoff und auch keine Waffen. Nichts das darauf hindeuten würde, dass es sich hierbei um einen Anschlag handeln könnte. Alles spricht zurzeit für einen tragischen Unfall. Die meisten Verletzten gab es durch herumfliegende Autoteile. Zum Glück wurde niemand getötet. Trotzdem haben wir insgesamt elf Verletzte. Drei davon sind leicht, vier davon sind allerdings schwer verletzt. Von den anderen wissen wir noch nichts Genaues!“


Hoffen wir, dass sich die erste Vermutung bestätigt. Auch wenn es für die Betroffenen keinen Unterschied macht!“, antwortete Chris Heiners beherrscht.


Umgehend begannen sie mit der Spurensicherung und der Rekonstruktion des Unfallhergangs.


Nach Auswertung alle relevanten Daten, gab das S.E.K. eine Stunden später Entwarnung. Das hier war weder ein Terroranschlag noch eine Amokfahrt.


Bei einer improvisierten Pressekonferenz am Rande der Absperrung informierte Hauptkommissar Chris Heiners die wartenden Medien darüber, dass es sich hierbei um einen tragischen Verkehrsunfall handle.
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Wie aus weiter Ferne ein leises Wimmern. Es dauerte bis ich begriff, dass ich es war. Sah kurz verschwommen eine Hand, die beruhigend nach mir griff. Dann wurde es dunkel.


Ich fühlte, wie jemand meinen Puls tastete.


Hörte, wie er sagte: „Sie lebt!“


Dunkel.


Hochgehoben.


Dunkel.


Ich fuhr. Ja ich bemerkte, dass ich mich in irgendwas befand, das sich bewegte.


Dunkel.


„Können sie mir sagen wer sie sind?“, fragte eine Stimme.


Ich versuchte zu antworten.


Dunkel.


„Sie hat anscheinend nichts bei sich. Keine Tasche und auch keine Ausweispapiere!“, sagte jemand.


Dunkel.


„Verdacht auf Schädel-Hirn-Trauma. Sie wurde, als der Wagen auf ein geparktes Auto prallte, von einem herumfliegenden Wrackteil am Hinterkopf getroffen. Wir wissen noch nicht, wer sie ist.“


Dann wurde es wieder dunkel.


Jemand tätschelte mein Gesicht. Mühevoll öffnete ich die Augen.


„Was ist passiert?“ fragte ich, konnte mich an nichts mehr erinnern.


Der Mann im weißen Kittel lächelte mich fürsorglich an.


„Du bist im Krankenhaus!“, klärte er mich auf. „Es gab einen schweren Verkehrsunfall in der Henry Budge-Strasse. Du bist dabei am Hinterkopf verletzt worden.


Eine Platzwunde, die heftig geblutet hat. Wir haben sie mittlerweile genäht. Mit Sicherheit hast du auch eine Gehirnerschütterung. Aber die gute Nachricht ist, dein CT war völlig unauffällig. Du bist also zum Glück noch mal glimpflich davongekommen!“


„Okay?!“, dachte ich. „Das hört sich nicht weiter schlimm an. Aber wie zum Teufel kam ich in die Henry Budge-Strasse und was bitte wollte ich dort?“


Er kontrollierte mit einer Taschenlampe sorgfältig meine Augenreflexe.


„Alles ganz normal!“, beruhigte er mich anschließend und lächelte mich mitfühlend an.


„Na wenn das normal ist!“, dachte ich.


„Wie heißt du?“, erkundigte er sich.


„Catharina Jefferson!“, antwortete ich.


Er stutzte, wirkte überrascht.


„Catharina Jefferson? Ist dein Vater John Jefferson, von der Jefferson Klinik?“


„Hat der Kerl irgendetwas bei seinen Lauschlappen?“, dachte ich entnervt. „Das sagte ich doch gerade!“


„Ja!“, wiederholte ich unwillig.


„Könnten sie bitte veranlassen, dass man meinen Vater verständigt und mich dann bitte in unsere Klinik verlegen lassen?“


„Mach ich!“, versprach er.


„Kannst du dich daran erinnern, was genau passiert ist?“, forschte er nach.


Fieberhaft durchforstete ich meinen Kopf. Fand in meinem Shit Gedächtnis nicht den kleinsten Hinweis. Er war wie leergefegt.


„Nicht genau!“, antwortete ich deshalb vage.


„Mach dir keine Gedanken!“, tröstete er mich. „Das ist höchstwahrscheinlich nur eine Auswirkung der Gehirnerschütterung. Das ist nicht weiter ungewöhnlich, kommt schon mal vor. Ruh dich jetzt aus. Der Rest kommt von ganz alleine. Ich muss weiter. Wir haben durch den Unfall viele Patienten. Ich lass dich vorerst in ein Zimmer bringen, bis du abgeholt wirst. Okay? Ach, bevor ich es vergesse, dann haben wir ja auch deine Tasche. Einer der Sanitäter hat sie mitgebracht.“


„Okay!“, stimmte ich zu.


Was hätte ich auch anderes sagen sollen. Wohin zum Teufel hätte ich gehen sollen, blutverschmiert wie ich war. Auf der Station brachte mir die Krankenschwester eines dieser potthässlichen Nachthemden.


„Es wurde angeordnet, dass du im Bett liegen bleibst, bis man dich abholt. Also ruh dich inzwischen aus.“, befahl sie streng.


Ausruhen, von wegen. Ich wollte wissen, was eigentlich passiert war. Also quälte ich mein Gehirn.


Kurz darauf erschien der Arzt, der mich behandelt hatte.


„Wie fühlst du dich? Alles in Ordnung bei dir?“, fragte er besorgt nach.


„Ja danke!“, hauchte ich.


„Du wirst jetzt abgeholt!“, kündigte er an. „Der Hubschrauber eurer Klinik landet gleich!“


„Vielen Dank!“, sagte ich und drückte seine Hand.


Der Transportdienst holte mich ab. Brachte mich hinauf aufs Dach zum Landeplatz. Doktor Freier, Dads rechte Hand, nahm mich persönlich in Empfang.


„Hallo Cathy! Du lässt aber auch nichts aus!“, scherzte er halbherzig.


Seiner erleichterten Miene nach zu urteilen, war er froh, mich beinahe unversehrt vorzufinden.


„Weiß Dad Bescheid?“, erkundigte ich mich.


„Ja!“, bestätigte er. „Ich habe in eurem New Yorker Büro eine Nachricht hinterlassen. Dein Vater wird sich bestimmt bald melden!“


Das klang merkwürdig. Ich erinnerte mich nicht daran, dass Dad noch im Ausland weilte. In meiner Erinnerung kehrten er und Jonas schon vor Tagen zurück. Aber was immer auch geschah, beeinträchtigte offensichtlich mein Gedächtnis.


„Allerdings werden wir alle bereits durchgeführten Untersuchungen wiederholen müssen. Ich gehe davon aus, dass es dein Vater so anordnen würde. Aber keine Sorge!


Wenn die Ergebnisse mit denen der Kollegen hier übereinstimmen, bist du morgen wieder zu Hause.“, sagte er schnell, als er mein verzagtes Gesicht bemerkte. „Doch wie auch immer sie ausfallen, eine Nacht wirst du uns auf jeden Fall beehren müssen. Du warst eine Zeit lang bewusstlos und damit ist nicht zu spaßen. Außerdem macht dein Vater sonst Hackfleisch aus mir.“


„Schon in Ordnung!“, stimmte ich zu. „Eine Nacht ist ja schließlich keine Ewigkeit.“


Drei Stunden und etliche Untersuchungen später, bestätigten unsere Spezialisten die Ergebnisse des öffentlichen Krankenhauses. Sie leisteten vorzügliche Arbeit. Nur die Naht am Hinterkopf öffnete unser Schönheitschirurg und versorgte sie neu. War mir auch lieber so.


„Könnten sie bitte Maria Bescheid geben!“, bat ich Doktor Freier, ehe das verabreichte Beruhigungsmittel wirkte und ich friedlich eindöste.
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Die Nachbesprechung des eben geführten Einsatzes war im vollen Gange, als Chris Heiners Handy vibrierte. Er warf einen unwilligen Blick aufs Display.


„Maria?“


Er war versucht, den Anruf einfach wegzudrücken, aber ein unbestimmtes Gefühl hinderte ihn.


„Guten Tag, Maria!“, sagte er und ein leicht ungeduldiger Unterton schwang in seiner Stimme mit. „Entschuldige bitte, ich habe momentan keine Zeit. Ich rufe dich später zurück. Ich bin mitten in einem wichtigen Meeting!“


Er war gerade im Begriff aufzulegen als er ein schrilles, verzweifeltes: „Nicht auflegen!“ vernahm.


„Was gib es denn so wichtiges Maria?“, erkundigte er sich nun beunruhigt.


„Cathy war in Frankfurt und ist dort in einen schweren Verkehrsunfall verwickelt worden. Doktor Freier hat mich soeben verständigt. Sie liegt nun in unserer Klinik!“


Ihre Stimme klang panisch.


„Einen Unfall? Hier in Frankfurt?“, fragte er und sprang unwillkürlich auf.


„Ich weiß nicht viel, nichts Genaues. Nur, dass sie zu dir wollte, um irgendetwas Wichtiges zu klären.“


„Danke Maria! Ich komme so schnell wie ich kann!“


Sein Herzschlag setzte sekundelang aus. Eric erfasste als Erster die Situation.


„Alles okay mit dir Chris?“, fragte er besorgt, als er seinen fassungslosen Blick bemerkte.


„Cathy ist eines der Opfer. Sie wurde bei dem Unfall, bei dem wir gerade im Einsatz waren, verletzt. Maria hat mich soeben informiert!“, sagte er und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme zwischendurch versagte.


„Lass mich weitermachen Chris!“, forderte ihn Eric auf und entzog ihm die Unterlagen. „Du fährst jetzt besser zu Cathy!“


Ohne eine weitere Erklärung verließ er daraufhin das Besprechungszimmer. Hetzte zum Auto, um in die Klinik zu fahren. Ihr Streit, die dummen Bilder waren auf der Stelle vergessen. Das Einzige das nun zählte war, dass es ihr gut ging.
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Ich döste. Schlief oberflächlich, nicht tief. Die Ereignisse beschäftigten mich. Denn noch immer wusste ich nicht was zum Kuckuck ich in Frankfurt wollte. Am Gang vernahm ich eine laute Stimme, die aufgeregt mit Doktor Freier sprach.


Die Türe öffnete sich leise. Ich schlug die Augen auf, musterte interessiert den Mann, der mit Doktor Freier ins Zimmer trat.


„Cathy! Ich bin so froh, dass die Sache nur halb so schlimm ist. Doktor Freier hat mir bestätigt, dass es dir gut geht.“, sagte der Mann und stürmte auf mich zu.


„Wer sind sie?“, fragte ich geschockt und zog die Decke hoch bis zum Kinn.


Der Mann wurde bleich wie ein Laken, und drehte sich entsetzt zu Doktor Freier.


„Ich bin es Cathy, Chris!“, sagte er fassungslos.


„Cathy erkennst du Chris nicht?“, fragte Doktor Freier, und sein Gesicht wirkte auf der Stelle besorgt.


„Wer zum Teufel ist Chris?“, fragte ich unsicher. „Und warum kommt Sarah mich nicht besuchen? Die Schule müsste doch längst aus sein.“


Doktor Freier schob diesen Chris, wer auch immer er war, zur Türe hinaus. Kam zurück und setzte sich zu mir ans Bett.


„Wir haben, als wir dich untersucht haben, vergessen dir ein paar Fragen zu stellen.“, erklärte er bedächtig. „Das kommt daher, da alles so völlig normal schien. Kannst du mir bitte sagen welchen Tag und welches Jahr wir heute haben?“


Schön langsam zweifelte ich an seinem Verstand. Ich dachte, ich wäre diejenige gewesen, die einen Schlag auf den Hinterkopf bekam. Warum zum Teufel benahm er sich dann so eigenartig.


„Heute ist Mittwoch der 8. Juni 2016. In etwas mehr als einem Monat, am 18. Juli beginnen die Sommerferien!“ antwortete ich genervt.


„Okay Cathy, und wann wurdest du geboren?“


Das Fragespiel begann eine abnorme Form anzunehmen.


„Am 22.8.1999, bald werde ich siebzehn!“


„Gut Cathy, ruh dich aus! Wir sprechen später weiter!“


Mit diesen Worten verließ er mein Zimmer. Kurz darauf kam eine Schwester und reichte mir eine Tablette.


„Danach wirst du herrlich schlafen!“, animierte sie mich.


Blieb, bis ich sie mit ein wenig Wasser hinunterspülte.


Kurz darauf schlief ich entspannt ein.
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Chris wartete ungeduldig bis Doktor Freier aus Cathys Zimmer kam.


„Was ist mit ihr passiert?“, fragte er bestürzt und seine Stimme vibrierte vor Aufregung.


„Nun“, antwortete Doktor Freier bedächtig. „Ich bin mir da nicht ganz sicher. Aber es scheint, als hätte der Unfall, eine Teilamnesie ausgelöst. Cathy musste in letzter Zeit viel verkraften. Zuerst Sarahs Tod, dann die Sache mit Lucie. Und wir dürfen nicht vergessen, dass sie beinahe selbst gestorben wäre. Ihr Kopf scheint nun beschlossen zu haben, diese Erinnerungen aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Ihr Gehirn hat ein Datum gewählt, ehe all diese Ereignisse ihr Leben aus der Bahn geworfen haben. Für sie ist heute der 8. Juni. Und deshalb kann sie sich auch nicht mehr an sie erinnern. Sie haben Cathy erst nach Sarahs Tod kennengelernt. Sind also in ihrer momentanen Welt nicht vorhanden. Wir werden sofort einige Spezialisten hinzuziehen. Doch die Entscheidung wie genau jetzt vorgegangen wird, trifft Doktor Jefferson. Es obliegt nun mir, ihn über die neueste Entwicklung zu informieren. Sie hingegen sollten nach Haus fahren. Sie haben einen anstrengenden Tag hinter sich. Schöpfen sie Kraft.


Cathy wird sie brauchen, um den Weg zurück zu finden!“


„Warten sie einen Moment!“, stoppte er ihn und drückte ihn Cathys Shopper in die Hand. „Ich glaube, bei ihrem Zustand ist es besser, sie nehmen ihn gleich mit!“


Verstört steuerte Chris sein Auto an. Deponierte Cathys mitgenommene Tasche schwungvoll am Beifahrersitz.


Auf der Stelle ergoss sich der gesamte chaotische Inhalt auf den Sitz. Im Begriff alles hineinzustopfen, fiel ihm der braune Umschlag in die Hände.


„Mit den dämlichen Bildern hat alles begonnen!“, dachte er. „Gäbe es diese Aufnahmen nicht, hätte auch unser dummer Streit nie stattgefunden!“


Geistesabwesend entnahm er die Bilder. Entdeckte die zusätzlichen Ausdrucke und in der Sekunde erkannte er, weshalb Cathy nach Frankfurt wollte.


„Sie hat mich nicht belogen. Deshalb also wollte sie zu mir. Sie wollte mir beweisen, dass ich im Unrecht bin. Es ist alles meine Schuld!“, dachte er bitter. „Warum nur habe ich ihr nicht geglaubt. Und jetzt, jetzt kann sie sich nicht einmal mehr an mich erinnern!“


Sein Blick schweifte verloren über die menschenleere Parkanlage. Er startete den Motor nicht, war nicht in der Lage zu fahren.
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Kurz nachdem Doktor Freier sie von Cathys Unfall in Kenntnis setzte, griff Maria zum Telefon. Verständigte umgehend Doktor Jefferson. Obwohl gerade mitten in einem wichtigen Meeting, entschuldigte er sich, um ihren Anruf entgegenzunehmen.


In den ganzen 30 Jahren die Maria nun schon in seinem Dienst stand, rief sie ihn kein einziges Mal an. Es musste also ungeheuer wichtig und unaufschiebbar sein.


Jonas blieb unruhig zurück. Entschuldigte sich Minuten später, um ihn auf den Korridor zu folgen.


„Und? Was ist passiert?“, erkundigte er sich angespannt, als er seine nervös zuckenden Mundwinkel bemerkte.


„Maria weiß nichts Näheres. Nur, dass Cathy in Frankfurt einen Unfall hatte. Sie liegt jetzt bei uns in der Klinik, ist aber laut Maria nur leicht verletzt!“


„Es wird ganz sicher nicht so schlimm sein!“, erwiderte Jonas beklommen. „Sonst hätte Doktor Freier dich doch längst verständigt!“


„Wir bringen die Sache hier noch rasch zu Ende. Es fehlt ohnehin nur mehr die Unterschriften unter den Papieren.


Die Anwälte haben alles geprüft und ihr okay gegeben.


Bis dahin erfahren wir sicher mehr. Ich möchte aber auf jeden Fall noch heute zurückfliegen.“, erklärte er mit ernstem Tonfall.


Betont ruhig strebte er den Besprechungsraum zu, den verunsicherten Jonas im Schlepptau. Er bemühte sich, den Ausführungen der Anwälte zu folgen, konnte jedoch nicht verhindern, dass er stetig unkonzentrierter wurde.


Erst als das Meeting beendet war, informierte man ihn von Doktor Freiers Anruf. Das eilig geführte Telefonat war kurz, aber aufschlussreich.


„Cathy hat eine leichte Gehirnerschütterung und eine Platzwunde am Hinterkopf. Anscheinend leidet sie auch an einer Teilamnesie. Das ist ungewöhnlich, kommt aber ab und zu nach einem Unfall vor. Ansonsten ist sie aber, laut Doktor Freiers Auskunft, wohlauf. Trotzdem bin ich froh, dass sie bei uns in der Klinik liegt!“, informierte er Jonas.


Obwohl die Nachrichten aus Deutschland beruhigend waren, beschlossen sie sofort abzureisen.
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Ich brauchte ein paar Minuten um zu realisieren wo ich war. Erinnerte mich dann an den gestrigen Unfall, der wie ausgelöscht schien. Topfit sprang ich aus dem Bett.


Suchte das angrenzende Badezimmer auf, als mich ein Blick in den Spiegel aus der Fassung brachte.


„Sind denn die Typen in den öffentlichen Krankenhäusern völlig verrückt!“, dachte ich entsetzt. „Warum um alles in der Welt haben sie mir wegen einer kleinen Platzwunde die Haare so kurz abgeschnitten?“


Nun, es sah nicht schlecht aus, aber trotzdem. Wie bitte sollte ich jetzt die Julia in unserem Theaterstück spielen?


Mit gerade einmal streichholzlangem Haar. Verwundert begutachtete ich die abgeheilte, winzige Narbe vorne am Haaransatz. Erinnerte mich nicht, woher sie stammte.


Und überhaupt, wo bitte blieb Sarah? Es war ungewöhnlich, ganz und gar unverständlich, dass mich meine allerbeste Freundin nicht schon längst besuchte.


Eine Krankenschwester servierte mir ein mickriges, wenn auch geschmackvolles Frühstück.


„Das erzähle ich Dad“, dachte ich. „Die lassen einem hier glatt verhungern! Aber wahrscheinlich ist das für ihn ohnehin nicht von Interesse!“


Der Gedanke stimmte mich gerade traurig, als Doktor Freier das Zimmer betrat.


„Und Cathy?“, erkundigte er sich. „Wie fühlst du dich?


Wie geht es dir heute?“


„Hm, eigentlich ganz gut! Ich frage mich nur die ganze Zeit wo Sarah bleibt?“


Geflissentlich überging er meine Frage und kontrollierte stattdessen meine Pupillen.


„Alles in Ordnung!“, stellte er zufrieden fest. „Übrigens, wir erwarten deinen Vater in gut einer Stunde. Er und Jonas sind soeben gelandet!“


Wieder so eine Sache, die mir nicht in den Kopf gehen wollte. Ich war mir ziemlich sicher, erst gestern mit Jonas am Frühstückstisch gesessen zu sein.
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